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Vorbemerkung

Die Vorliegende Untersuchung entstand im 
Rahmen der Arbeit des Teilprojekts 6 ›Rah-
mungsexperimente‹ der DFG-Forschergruppe 
›Journalliteratur‹. Der DFG sei für die Förde-
rung der Forschungsgruppe im Allgemeinen 

sowie dieses Hefts des Pfennig-Magazins im 
Speziellen gedankt. Für seine Unterstützung bei 
Durchsicht und Einrichtung des Manuskripts 
gebührt Nico Kröger Dank.

Abb. 1: Der Floh VII. Jg., Nr. 49 (05.12.1875), Titelseite.
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1. Hinführung

Für die antisemitische »Gesinnung aus dem 
Untergeschoss gab es ein eigenes Witzblatt« 
in Wien, schreibt der Journalist Anton Kuh 
(1890–1941) über die Satirezeitschrift Kikeriki 
1936 im Pariser Tagblatt, der deutschsprachigen 
Exilzeitung: 

Das war der gute alte ›Kikeriki‹, ein früher revolu-
tionäres Blatt, das jetzt, im Zeichen Luegers, die 
Hausmeister zum Kampf gegen den Liberalismus 
aufrüttelte. Seine satirischen Einfälle bewegten sich 
ungefähr in der Region des Zwiegesprächs: ›Warum, 
Tatteleben, hat Sünnethal (Sonnenthal1) im Borg-
theater so groissen Erfolg?‹ – ›Weil er ist sich eppes 
Jud‹.‹ Man war dieser Art Humor trotzdem nicht 
böse. Selbst die Betro�enen konnten sich vor dem 
Sarkasmus des Dummen Kerls ein Lächeln nicht ver-
sagen, sie blickten in diesen parodistischen Spiegel 
wutlos und sogar fast mit einer billigen Überlegen-
heit. Der ›Kikeriki‹, nehmt alles nur in allem, war 
von heute aus gesehen nicht das Ärgste. Das Dritte 
Reich als Rauchfangkehrerball. (Falls das kein Pleo-
nasmus ist.) Kein Wiener hat derlei je ernst genom-
men. Aus dem ›Kikeriki‹ wird der ›Stürmer‹. Aus 
dem Witz wird Blut. Aus dem Zwiegespräch über 
Sonnenthalleben eine neue Wissenschaft, die Ras-
senlehre.2 

Wie Kuh schreibt, beginnt der Kikeriki nicht als 
das strikt antisemitische Blatt als das er später 
bekannt ist. In der ersten Nummer des Kikeriki, 
die am 7. November 1861 in der Wiener Josef-
stadt erscheint,3 charakterisiert der 28-jährige 
Herausgeber Ottokar Franz Ebersberg (1833–
1886; Abb. 1), bekannt unter seinem Pseudo-
nym O. F. Berg, die Funktion seines Blattes als 
»politischer �urmwächter«.4 In einer halbseiti-
gen Kikeriki-Predigt über würdige und unwürdige 
Herren führt er die selbstgewählte Aufgabe der 
Zeitschrift aus: »Nicht den geistlichen Orden, 
nicht den christlichen Vereinen, nicht den ka-
tholischen Gebräuchen überhaupt, ruft er ein 
grimmiges Kikeriki zu – sondern ihren Doppel-

1 Gemeint ist Adolf von Sonnenthal (1834–
1909), der über Jahrzehnte zu den meistbeach-
teten Schauspielern auf den Wiener �eater-
bühnen zählt.

2 Anton Kuh: Das Gesicht des deutschen Arz-
tes. In: Pariser Tageblatt 4. Jg., Nr. 888 
(18.05.1936), S. 1–2, hier S. 1.

3 Die erste Redaktionsanschrift wird mit Kaiser-
straße Nr. 102 angegeben. 

4 [Ottokar F. Ebersberg]: Kikeriki als politi-
scher �urmwächter. In: Kikeriki 1. Jg., Nr. 1 
(07.11.1861), Titelseite.

gängern, der im Finstern schleichenden Partei, 
welche auch Stiefel mit ›Quasteln‹ aber nicht 
dasselbe Banner des redlichen Wollens trägt!«5 
Es ist der konservative, politisch und gesell-
schaftlich ein�ussreiche Klerus des Habsburger-
reichs, den der Kikeriki ins Visier nimmt. 

Als von Beginn an illustrierte Zeitschrift 
spielt das Visuelle eine zentrale Rolle, und so 
betont Ebersberg, dass nicht nur ein Blick ins 
Innere der »unwürdige[n] Herren« geworfen, 
sondern auch ihr Äußeres in Augenschein ge-
nommen werden solle: »Während der Wü rd i -
g e  Herr, mehr durch dezentes Betragen, herz-
gewinnendes Benehmen und heiteren, Seelen-
frieden anzeigenden Blick imponiert – fällt der 
Unwürdige schon durch seine Toilette auf!«6 Ein 
Beispiel für sein Vorgehen gibt die letzte Seite 
der Ersten Ausgabe mit der ganzseitigen Visual-
satire eines Deutschen Beamten in Ungarn (Abb. 
2). In der Bildlegende lesen wir dazu: 

Um überhaupt nur möglich zu werden, bleibt ihm – 
da er nicht über die Mittel gebietet, sich augenblick-
lich die ungarische Nationaltracht anzuscha�en, 
nichts anderes übrig, als seine deutschen Kleider zu 
magyarisieren. Vorerst ist daher der Cylinder mit ei-
nem Federbusch nach Art der hiesigen Anstreicher-
pinsel zu versehen. Ein künstlicher Schnurrbart […] 
wird mittels Schnur an den Ohren befestigt und so 
dem Gesicht ein oppositioneller Ausdruck gegeben. 
Dem Frack wird durch Anbringung von Schnüren, 
Oliven und Fransen eine edlere Färbung verliehen

und so weiter. Die Satire bezieht sich auf die 
ungarische Männertracht, speziell auf die Attila 
genannte Uniformjacke der Husaren, die durch 
ihre Posamenten au�ällt. Als deutsch-ungari-
sches Hybridwesen und damit als ›falsche Par-
tei‹ stellt das Bild die Figur dar. »Kennt man die 
unwürdigen Herren und deren Anhänger nicht 
an der Geberde, wie den Vogel am Gesang? 
Welcher Unterschied zwischen der Lerche, die 
himmelan strebt und der Nachteule, die sich in’s 
Finstere verkriecht?«, fragt die Kikeriki-Predigt.

Eben diese Nachteule ist ein Bestandteil 
des ersten Titelkopfs, den sich der Kikeriki gibt  

5 [Ottokar F. Ebersberg]: Kikeriki-Predigt über 
würdige und unwürdige Herren. In: Kikeriki 1. 
Jg., Nr. 1 (07.11.1861), [S. 2].

6 [Ottokar F. Ebersberg]: Deutscher Beamter in 
Ungarn. In: Kikeriki 1. Jg., Nr. 1 (07.11.1861), 
[S. 4].
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(Titelkopf A7). Kaum zufällig erscheint sie 
dort als ein dem Journal-Maskottchen ›Kikeri-
ki‹, einem krähenden Hahn, entgegengestelltes 
Nachttier. In diesem Maskottchen sowie in ih-
ren Titelköpfen wird sich die Zeitschrift in den 
folgenden Jahrzehnten bis zu ihrem Verbot 1933 
spiegeln. Sie bietet darin gleichsam ihr eigenes 
Äußeres dar, in der Ho�nung, dass damit das In-
nere den Leserinnen und Lesern zugänglich wer-
de. Dabei fungieren die Titelköpfe nicht nur als 

7 Die vom Kikeriki verwendeten Titelköpfe sind 
im Abschnitt 2 exemplarisch in chronologischer 
Reihenfolge abgedruckt und mit Siglen von A 
bis V gekennzeichnet. Alle anderen Abbildun-
gen sind nummeriert.

bloße Gebrauchsgraphiken, die die Zeitschrift 
lediglich identi�zieren und einen etwaigen 
Rezeptionsrahmen abstecken. Sie haben viel-
mehr – zumindest im ersten Jahrzehnt – einen 
Anteil an der Kommunikation des Journals, das 
über das zeitgenössisch übliche Maß weit hinaus 
geht. Zugleich haben sie durchaus einen eigenen 
Wert als Capriccios. 

Das vorliegende Heft des Pfennig-Maga-
zins geht diesen Wandlungen von der ersten 
bis zur letzten Ausgabe nach, verzeichnet (mit 
Einschränkungen) und diskutiert die Titelköp-
fe, die der Kikeriki im Laufe seines über sieben 

Abb. 2: Deutscher Beamter un Ungarn. In: Kikeriki 1. Jg., Nr. 1 (07.11.1861), unpag.
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Jahrzehnte andauernden Erscheinens als media-
les ›Aushängeschild‹ verwendet hat.8 

Bevor der Kikeriki in den 1890er Jahren eine 
grundlegende antisemitische Neuausrichtung 
vornimmt und in der Folge – ab Anfang der 
1890er Jahre, wie es Anton Kuh im einleitenden 
Zitat beschreibt – zum lauten Sprachrohr des 
Lueger’schen Antisemitismus wird,9 gibt sich das 
Blatt philosemitisch und liberal, kritisiert das ös-
terreichisch-ungarische Staats- und Regierungs-
wesen, Klerus und Militarismus; auch Ungarn 
gehört zu seinen Zielscheiben. Seine »gehässigen 
Angri�e gegen die katholische Geistlichkeit« 
bringen Ebersberg im Sommer 1862 vier Wo-
chen Arrest ein.10 Populistisch orientiert ist der 
Kikeriki schon in der ersten Zeit, inszeniert sich 
als Stimme der deutschsprachigen Österreicher 
und als »Volksanwalt«.11 Sein Gründer, langjäh-
riger Herausgeber und Chefredakteur Ebersberg 
reüssiert in der zweiten Hälfte der 1850er mit 
letztlich über 100 Possen, Volksstücken und Be-
arbeitungen französischer Stücke an den Wiener 
�eatern. Für kurze Zeit gibt er 1858 die sati-
rische Zeitschrift Tritsch-Tratsch heraus, bevor 
er nach kurzem Exil in Berlin den Kikeriki ins 
Leben ruft. 

Als mit dem Erwachen des constitutionellen Lebens 
in Oesterreich auch der Presse freiere Bewegung 
gegönnt ward, begründete Berg den ›Kikeriki‹, des-
sen erste Nummern augenblicklich zündeten. Seine 

8 Die vorliegende Untersuchung basiert überwie-
gend auf den Digitalisaten der Österreichischen 
Nationalbibliothek, die auf der Online-Platt-
form ANNO – Historische österreichische Zeitun-
gen und Zeitschriften zugänglich sind (http://
anno.onb.at/cgi-content/anno?aid=kik; letzter 
Stand: August 2020). Der Erhaltungszustand 
und die Qualität der Digitalisate variieren. Es 
fehlt der Jahrgang 1884. Ausgaben aus dem Be-
sitz des Verfassers wurden hinzugezogen.

9 Zum Verhältnis des Kikeriki zu Karl Lueger sie-
he Christian A. Bachmann: Visuelle Satire im 
Dienste des Antisemitismus. Zur Inszenierung 
Karl Luegers im Kikeriki. In: Marina Fleck/To-
bias Hirschmüller/�omas Ho�mann (Hg.): 
Populismus. Kontroversen und Perspektiven. 
Ein wissenschaftliches Gesprächsangebot. Mün-
chen 2020, S. 165–188.

10 Anon.: Wochenschau vom 31. Juli bis 7. August 
[1862]. In: Sonntags-Blatt für alle Stände Nr. 32 
(10.08.1862), S. 94–96, hier S. 96.

11 Anon.: Schwarzes Buch. In: Kikeriki 5. Jg., 
Nr. 1 (05.01.1865), [S. 2].

schlagfertige, kaustische Behandlung politischer und 
localer Ereignisse, seine mit jugendlichem Elan ge-
führten Angri�e gegen pfä�sche Dunkelmänner, 
gegen bornirte Rückschrittler wie gegen städtischen 
Schlendrian machten Furore; er theilte mit unerhör-
ter Rücksichtslosigkeit Geißelhiebe nach rechts und 
nach links aus, daß die Getro�enen laut aufschrien[,]

resümiert die liberale Neue Freie Presse. Deren 
Einschätzung steht im Gegensatz zu Anton 
Kuhs späterer Beurteilung.12

Zwar konnten sich die Leserinnen und Leser 
Wiens und des Habsburgerreichs zunächst »mit 
dem kecken, das Morgenroth des dämmernden 
Liberalismus verkündenden Titel des Blattes 
nicht befreunden und etwas schamhaft verlang-
te so manche Dame in den Verschleißlocalen 
anstatt des ›Kikeriki‹ den ›Hahn‹.«13 Doch mit 
Au�agen von teils 25 000 Exemplaren ist er in 
einer Stadt, die 1860 rund 750 000 Einwohne-
rinnen und Einwohner zählt (und bis Anfang 
des 20. Jahrhunderts rasant auf über 2 Millio-
nen anwächst), durchaus als sehr erfolgreich 
zu bezeichnen.14 Und: Ebersbergs »Blatt wurde 
nicht blos in Oesterreich gelesen, sondern über-
all, wo Deutsche wohnen, durfte der helle, fri-
sche Hahnenschrei des ›Kikeriki‹ erschallen.«15 
Direkte Nachahmer �ndet er im Pester Kikeriki 
(s.u., Titelköpfe E und F), Il Kikeriki aus Triest, 
dem Neuen Freien Kikeriki (s.u., Titelkopf N), 
dem Brünner Kikeriki, dem (Wiener) Jüdischen 
Kikeriki sowie dem Jungen Kikeriki.16 In Triest er-
scheint außerdem auf Slowenisch das humoristi-
sche Journal Petelinček (= Hahn), herausgegeben 
von Gašpar H. Martelanec, das möglicherweise 
vom Kikeriki beein�usst wurde, ggf. vermittelt 
über Il Kikeriki. 1948 erscheint bei der Wiener 
Löwen Verlagsgesellschaft als »große satirische 

12 Anon.: † O. F. Berg. In: Neue Freie Presse Nr. 
7682 (16.01.1886), S. 2–3, hier S. 2.

13 Anon.: O. F. Berg †. In: Morgen-Post 36. Jg., 
Nr. 17 (17.01.1886), S. 3.

14 Vgl. Felix Czeike: O.F. Berg. In: Wien Ge-
schichte Wiki (URL: https://www.geschichte-
wiki.wien.gv.at/O._F._Berg) (letzter Zugri�: 
05.06.2020).

15 Anon.: † O.F. Berg. In: Neue Freie Presse Nr. 
7682 (16.01.1886), S. 2–3, hier S. 2.

16 Vgl. Philipp Rohrbach: Art. Kikeriki (Österreich, 
1861–1933). In: Wolfgang Benz (Hg.): Hand-
buch des Antisemitismus. Judenfeindschaft in 
Geschichte und Gegenwart. Bd. 6: Publikationen. 
Berlin/Boston 2013, S. 389–400, hier S. 389.
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Zeitung Österreichs« ein neuer Kikeriki!, wird 
jedoch bereits nach 13 Nummern eingestellt.

Schon 1862 liest man in den Jörgel-Brie-
fen, ein Schuster in Klosterneuburg habe ange-
regt vom Kikeriki eine eigene Satirezeitschrift 
gegründet, aber »nit so wie der echte ›Wiener 
Kikeriki‹ gegen Übelstände, Dummheiten und 
Schlechtigkeiten loszieht, sondern sich bloß ein-
zelne Personen heraus sucht, die er wahrschein-
lich nit leiden kann«.17 

Der Kikeriki macht sich schnell zum Stadt-
gespräch, macht Freunde (z.B. in den Jörgel Brie-
fen) und Feinde (z.B. im Sonntags-Blatt für alle 
Stände). Die Popularität von Ebersbergs Zeit-
schrift wächst schnell, zumindest wird bereits im 
Frühling 1862 darüber berichtet. Ein Industri-
eller soll bereits in dieser Zeit eine Kikeriki-Sei-
fe auf den Markt gebracht haben, wie die Jörgel 
Briefe berichten, was für die positive Aufnahme 
des Journals spricht:

Unsere Industrie fangt endlich an, die Tages-Vor-
kommnisse nach Art der Pariser auszubeuten. Die 
außerordentliche Popularität des Witzblattes ›Ki-
keriki‹ hat einen Industriellen, den Farbikanten A. 
Stadler, Gumpendorf 180 veranlaßt eine von ihm 
erzeugte, sehr feine, gute und billige Seife mit dem 
eingeprägten Bild des Kikeriki zu versehen, und so 
wird der Kikeriki auch in Seifenform ein zahlreiches 
Publikum �nden.18

17 Anon.: Zweiter Brief. In: Hans Jörgel von Gum-
poldskirchen 31. Jg., H. 3 (18.01.1862), S. 7–9, 
hier S. 7.

18 Anon.: Allgemeines Auskunfts-Bureau, Nr.  2. 
In: Hans Jörgel von Gumpoldskirchen 31. Jg., 
H. 19 (10.05.1862), S. 5–6. – Der Kikeriki 
erwähnt die Seife einige Tage später im Zu-
sammenhang mit anderen Unternehmungen: 
»Nebst dem Kiker ik i -Volksbier  in Forn-
bach wird auch im Prater bereits ein gutes, 
billiges Kiker ik i -Bier  geschenkt; es exisitirt 
daselbst ferner ein Kiker ik i -Theater, wel-
ches jedoch zur Veredelung der Wa�en wenig 
beitragen dürfte. Die Kiker ik i -Kappen sind 
auch sehr beliebt und der mit einem prächtigen 
Garten versehene Gasthof ›zum Kiker ik i‹ in 
Sievring wird oft als Erholungsstation für durs-
tige Augenblicke benützt werden. Am Meisten 
aber macht im gegenwärtigen Augenblicke die 
Kikeriki-Seife Sensation, welche vom Fabrikan-
ten Stadler, Gumpendorf Nr. 180 in äußerst 
geschmackvoller Façon dem Verkehr übergeben 
worden ist.« (Anon.: Kikeriki in �oribus. In: Ki-
keriki 2. Jg., Nr. 20 (15.05.1862), [S. 3]) 

Auch auf Postern wird der Kikeriki in dieser Zeit 
als Werbeträger appropriiert.19 Im Editorial der 
Neujahrsausgabe 1864 gibt Ebersberg mit Stolz 
und Häme einen Einblick in die Leserschaft:

Unter diesen ›gemeinen Menschen‹ be�ndet sich 
der höchste Adel, gar mancher General, unter die-
sen, von gewissen Professions-Katholiken als so un-
begrei�ich dumm geschilderten Personen be�nden 
sich Hofräthe, Capazitäten der Kunst und Industrie, 
es fehlt nicht an Statthaltern und Gutsbesitzern und 
sogar das Ausland […] pränumerirt lebhaft auf diese 
Ausgeburt der Journalistik!20

Ebersberg selbst bewirbt sein Journal o�ensiv 
und setzt dafür auch auf ausgefallene Mittel. 
Dass er selbst die Typographie geschickt zu 

19 Vgl. Anon.: Allgemeines Auskunfts-Bureau, 
Nr.  1. In: Hans Jörgel von Gumpoldskirchen 
31. Jg., H. 24 (14.06.1862), S. 6.

20 Ottokar F. Ebersberg: Kikeriki setzt sein entsetz-
liches Treiben auch anno 1864 fort. In: Kikeriki 
4. Jg., Nr. 1 (07.01.1864), [S. 2].

Abb. 3: Kikeriki-Anzeige in der Morgen-Post vom 2. 
November 1861.
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Abb. 4a: Der Kikeriki wird theurer! In: Kikeriki 13. Jg., Nr. 100 (14.12.1873), unpag.
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Abb. 4b: Der Kikeriki wird theurer! In: Kikeriki 13. Jg., Nr. 100 (14.12.1873), unpag.



14 Pleno Titulo

Werbezwecken einzusetzen vermag, zeigt bereits 
eine Werbeanzeige, die im November 1861 die 
Erstausgabe des Kikeriki in Form einer Lotte-
rie-Anzeige ankündigt (Abb. 3) und die lediglich 
den Auftakt zu einer reißerischen Werbekampa-
gne markiert. Auch nach Ebersbergs Ausschei-
den werden Typographie und Journalmecha-
nik zum Nutzen des Journals eingesetzt. Ein 
 markantes Beispiel ist eine nach dem Börsen-
krach von 1873 gedruckte Rechtfertigung für 
eine Preiserhöhung von 6 auf 7 Neukreuzer für 
die Einzelausgabe. Gerahmt von Miniaturen, in 
denen der das Kikeriki-Maskottchen seinerseits 
Preissteigerungen im Alltag (Fleischer, Schnei-
der usw.) und im wirtschaftlichen Kontext des 
Journals (Buchdrucker, Papierfabrikanten) aus-
gesetzt ist, verkündet die Zeitschrift: »Der Kike-
riki wird theurer!« – und beschuldigt »seine P. T. 
Abonnenten« dafür verantwortlich zu sein (Abb. 
4a): »wißt Ihr, wie ich, wenn Ihr mich nicht bes-
ser bezahlt, mit Ende des Jahres 1874 aussehen 
würde? / Wollt Ihr’s wissen? / Wendet das Blatt 
gefälligst um.« Die Folgeseite zeigt den Kikeriki 
mit zerrissener Kleidung als ›Sandler‹ (Abb. 4b).

Im umfangreichen Nachruf auf Ebersberg in 
der Morgen-Post, die mit einem ganzseitigen Por-
trait auf dem Titel die Ausgabe erö�net (Abb. 5), 
liest man am 17. Januar 1886:

Aus kleinlichen, fast ärmlichen Verhältnissen hat 
O.F. Berg sich zu einer von ihm einst zweifellos nicht 
geahnten gesellschaftlichen Höhe emporgeschwun-
gen, hat er es zum dramatischen Dichter gebracht, 
dessen Ruf weit über die Grenzen der Monarchie ge-
drungen, wurde er Begründer eines humoristischen 
Volksblattes, welches unter den Wiener Blättern 
dieses Genres die größte Au�age erreicht hatte und 
namentlich in den ersten Jahren einen Factor bildete, 
mit dem man rechnen mußte. 

Instruktiv ist die Kritik an Ebersberg:
Es fällt uns nicht ein, das heuchlerische: ›Vom Tod-
ten nur Gutes‹ auf Berg anzuwenden. Das Gute, was 
ihm ehrlich nachgerühmt werden kann, überwiegt 
das Schlimme, das weniger in seinem Charakter 
gelegen, als vielmehr ein Aus�uß seines krankhaf-
ten Zustandes gewesen sein mochte, ein Umstand, 
der Mitleid erregen konnte, aber im Grunde weder 
Haß noch Mißachtung aufkommen lassen durfte. 
Berg war krank, er war es schon vor Jahren und ein 
schwerwiegender Vorwurf mag in erster Linie Jene 
tre�en, welche Ein�uß aus ihn besaßen und statt ihn 
zu beruhigen, ihn ganz unnöthiger Weise in den lei-
digen Kampf des Tages geradezu drängten und zerr-
ten. Seine prononcirte Parteinahme für Strömungen, 
mit denen er eigentlich niemals sympathisirte, die 
Rücksichtslosigkeit, mit der er auf Andersgesinn-
te losschlug, die geradezu gehässige Kampfweise, 

die er in Styl und Ton cultivirte, all das wirft einen 
Schatten auf die letzten Lebensjahre des Mannes, 
der einst, namentlich in seiner Eigenschaft als Büh-
nenautor, das Volk zu sich emporzog und zu dem er 
herabstieg, jenes Volk, das er in früheren Jahren für 
freiheitliche Interessen und religiöse Duldung ent-
�ammte und bei dem er in letzter Zeit die traurigen 
Instinkte, wenn auch nicht geweckt, so doch — un-
terhalten hat.21 

Zeitgenössisch besteht Einigkeit darüber, dass 
Ebersbergs Jugenderfolge auf dem �eater und 
sein Witz in späteren Jahren überschattet wur-
den von einem Mangel an Bildung, von Unge-
rechtigkeit und von Rachsucht, der nachzuge-
hen er auch seine Zeitschrift verwendete.22 Die 

21 Anon.: O.F. Berg †. In: Morgen-Post 36. Jg., 
Nr. 17 (17.01.1886), S. 2–3, hier S. 2. Ein 
biographischer Nachruf mit beigefügter bio-
graphischer und poetologischer Selbstauskunft 
als �eaterautor �ndet sich in der Wiener All-
gemeinen Zeitung (Nr. 2113 (16.01.1886), Mit-
tagblatt, S. 3–4). Vernichtend liest sich das Re-
sümee seines Scha�ens und Wirkens im Neuen 
Wiener Tagblatt (20. Jg., Nr. 17 (17.01.1886), 
S. 1–2).

22 So auch die Neue Freie Presse (Nr. 7682 
(16.01.1886), S. 2–3), die Presse (Fedor Mam-
roth in Local-Anzeiger der »Presse«. Beilage zu 
39. Jg., Nr. 17 (17.01.1886), S. 1) und Das Inte-
ressante Blatt (5. Jg., Nr. 3 (21.01.1886), S. 4–5)

Abb. 5: Portrait Ottokar F. Ebersbergs, Morgen- 
Post, 36. Jg., Nr. 17 (17.01.1886), Titelseite.
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Galle, die er in seinen letzten Jahren – auch im 
Kikeriki – versprüht, wird überwiegend patho-
logisiert und als Frühzeichen seiner psychologi-
schen Erkrankung gesehen. Am 16. Januar 1886 
stirbt Ebersberg in der Leidesdorfschen Pri-
vatheilanstalt für Geisteskranke nach erfolglo-
ser Behandlung durch Maximilian Leidesdorfer 
(1816–1889), einen der bekanntesten psychiat-
rischen Ärzte seiner Zeit. Die umfangreiche Be-
richterstattung über Ebersberg, die schon in den 
Tagen unmittelbar vor seinem Tod beginnt, ist 
ein deutliches Zeichen für seinen Bekanntheits-
grad. Bei seinem Tod umfasst sein Vermögen 
zwei Häuser in Wien, den noch heute bestehen-
den Annenhof im Wiener Vorort Brunn sowie 
eine Villa in Baden nebst 25 000 Gulden Barver-
mögen23 (umgerechnet rund 350 000 Euro)  – 
nicht zuletzt der Kikeriki war für Ebersberg ein 
lohnendes Geschäft.

Schon lange vor seinem Tod, namentlich 
mit der am 3. November 1872 erscheinenden 
Ausgabe des Kikeriki, übergibt Ebersberg die 
redaktionelle Verantwortung an Franz Ignaz 
von Singer (1828–1886), der bereits seit sei-
ner Gründung dem Blatt angehört.24 Zum 12. 
Juni 1873 übernimmt der wesentlich jüngere 
�eodor Herdlička (1840–1904) diese Aufgabe. 
Dieser übergibt sie nach über zwanzig Jahren 
mit dem Jahreswechsel 1890/1891 an Ludwig 
Ho�mann, dem am 18. Oktober 1894 Josef 
Strecha nachfolgt. Seit Oktober 1895 zeichnet 
Friedrich G. Ilger unter dem Pseudonym Fritz 
Gabriel als Herausgeber des Kikeriki, seit Janu-
ar 1898 Strecha als Chefredakteur und Heraus-
geber allein. Der Schriftsteller Gustav Young 
(1846–1913) gibt den Kikeriki von August bis 
Oktober 1903 heraus und verantwortet in dieser 
Zeit auch die Redaktion. Von ihm übernimmt 
Karl Ptak (1859–1907). Diesen beerbt im Juni 
1905 Johann Schröder und bis 1933 wechseln 
die Redakteure noch mehrfach. Bemerkenswert 
ist Ebersbergs Tochter Anna bzw. Annie Berg 
(1870–1950; seit 1891 verheiratet mit Friedrich 
Ilger), die seit dem Dezember 1914 als einzige 
Herausgeberin des Kikeriki fungiert.25 Letzter 

23 Vgl. Anon.: † O.F. Berg. In: Neue Freie Presse 
Nr. 7682 (16.01.1886), S. 2.

24 1872 gründen Ebersberg und Singer die satiri-
sche Tageszeitung Illustrirtes Wiener Extrablatt.

25 Zu Annie Berg siehe Ilse Korotin (Hg.): bio-

Eigentümer und Herausgeber ist von August 
1924 bis zum Verbot des Kikeriki durch die Doll-
fuß-Regierung im Juli 1933 Rudolf Krauß.26 

Zur Jubiläumsausgabe am 21. Dezember 
1930 legt die Redaktion Krauß unter dem Titel 
Siebzig Jahre Kikeriki! eine knappe Historie des 
Kikeriki vor:

Eine ausführliche Geschichte unseres Blattes zu schrei-
ben, das nun schon sieben Jahrzehnte zu allen Welter-
eignissen und kulturellen Zuständen des In- und 
Auslandes satirisch Stellung genommen hat, wäre eine 
verlockende Aufgabe, deren Lösung jedoch in dem 
begrenzten Raum dieser Folge ganz unmöglich ist. Es 
kann hier nur eine kurze Skizze geboten werden. 

Einer der glücklichsten Einfälle des genialen, 
unvergeßlichen Volksdichters O. F. Berg war es un-
streitig, den Wienern, außer seinen lustigen Possen 
und Volksstücken, auch ein humoristisches Volks-
blatt zu bieten, den »Kikeriki«, ein Einfall, den er 
am 7. November 1861 zur Ausführung brachte.

Das Blatt war damals »etwas stark liberal« ge-
halten, wie aus der zum Abdruck gelangenden ersten 
Nummer zu ersehen ist. O. F. Berg’s urwienerisch-
volkstümliche Schreibweise und sein tre�ender Witz 
verscha�ten dem »Kikeriki« rasch eine ungeheure 
Popularität. – Der Ausdruck »Das g’hört in den Ki-
keriki«, ist in Wien sprichwörtlich geworden und bis 
heute geblieben.27

Weniger beliebt als beim Volke war der »Kikeri-
ki« allerdings bei der Regierung, und O.F. Berg mußte 
wegen des kecken Schnabels des Hahns wiederholt 
Freiheitsstrafen verbüßen. – Aber auch im Arrest ver-
lor er seinen Humor nicht, und wenn er dann erzähl-
te, wie er Besuch bekam und dazu ein Bild brachte, 
auf dem der kleinste der dortigen Flöhe dem Besu-
cher die Türe ö�nete, dann hatte er wieder die Lacher 
auf seiner Seite. – Lange Zeit schrieb O. F. Berg den 
»Kikeriki« fast ganz allein, allmählich zog er sich dann 

gra�A. Lexikon österreichischer Frauen. Wien/
Köln/Weimar 2016, Bd. 1, S. 260. Lt. Haas 
(Die Wiener humoristisch-satirischenBlätter. 
Zur Produkionsgeschichte eines Zeitschriften-
typs (1778–1933). In: Medien & Zeit Jg. 6, 
Nr. 1 (1991), S. 3–8, hier S. 6) soll sie aus Pro-
test wegen des antisemitischen Umbaus des Ki-
keriki durch Ilger erfolglos ein philosemitisches 
Konkurrenzblatt herausgegeben haben.

26 Diese Angaben stammen aus dem jeweiligen Im-
pressum des Kikeriki, über die genauen Abläufe 
und Befugnisse in der Redaktion kann daraus 
nichts Sicheres entnommen werden. – Hannes 
Haas (Die Wiener humoristisch-satirischenBlät-
ter, S. 6) nennt weitere Eigner bzw. Redakteu-
re: Vincenz Chiavacci (1847–1916), �eodor 
Flamm (1822–1902), Ferdinand Karl Edler von 
Manussi (Pseud.: Fritz Mai) sowie Franz Fried-
rich Masaideck. 

27 Zeitweilig erschien im Kikeriki eine Rubrik un-
ter diesem Titel, die Miszellen aufnahm (vgl. 
z.B. Beilage zum »Kikeriki« Nr. 98 (07.12.1873, 
unpag.). 
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einen Stab von Mitarbeitern heran, die in der Folge 
auch die Leitung des Blattes übernahmen.

Einen neuen Aufschwung erlebte der »Kikeri-
ki«, als der Schwiegersohn O. F. Bergs als Besitzer 
und Herausgeber des Blattes sich mit Feuereifer der 
antisemitischen Bewegung Luegers anschloß. Kein 
Geringerer als Lueger selbst hat die Verdienste, die 
sich der »Kikeriki« um die christlich soziale Sache er-
rang, anerkannt, indem er Ilger, dem Herausgeber 
des »Kikeriki«, die ihm vom Gemeinderat der Stadt 
Wien verliehene »Goldene Salvatormedaille« mit ei-
ner ehrenden Ansprache persönlich überreichte.

Der »Kikeriki« war inzwischen weit über die 
Grenzen Oesterreichs hinaus bekannt geworden und 
in deutschen, ungarischen, französischen, schweize-
rischen, spanischen, ja selbst amerikanischen Witz-
blättern und Revuen wurden seine die Weltereignisse 
satirisch behandelnden Bilder regelmäßig wiederge-
geben.

Der Weltkrieg, der so vielen Wochenschriften, 
darunter fast der ganzen Wiener Konkurrenz des 
»Kikeriki«, das Leben kostete, konnte dem zähen 
Hahn nichts anhaben, und daß er auch in diesen 
ernsten Zeiten seine Mission erfüllte, bewiesen die 
zahlreichen Abdrücke seiner Artikel und Bilder in 
den Feldzeitungen der Mittelmächte von Lyon bis 
Damaskus, sowie die zahllosen dankenden Zuschrif-
ten von der Front und aus den Kriegsspitälern.

Nach dem Tode F. G. Ilgers übernahm dessen 
Witwe, Frau Anna Ilger, die Leitung des Blattes, von 
der es der jetzige Besitzer, Major Rudolf Krauß, käuf-
lich erwarb, der es trotz der Ungunst der Zeiten in 
christlich-deutschem Geiste weiterführt, einer hof-
fentlich besseren Zukunft entgegen!28

Die Bilder und Schrifttexte des Kikeriki sind in 
der Regel nicht signiert, so dass sich die Urhe-
berschaft nicht im Einzelnen klären lässt. Zu den 
künstlerischen Beiträgern, die im Impressum nur 
in Auswahl und verkürzt nachgewiesen werden, 
gehören Anton Carl �omayr und Karl (Edler 
von) Stur (1840–1905), A. Carl, Körner, Moser 
und Ernst Juch. In einer Gerichtsnotiz über die 
Anklage Ebersbergs und �omayrs wegen Auf-
reizung zur Feindseligkeit gegen Religionsgesell-
schaften wird auch der Künstler Hans Canon 
(1829–1885, eigentl. Johann Strašiřipka) als 
Mitangeklagter geführt.29 Julia Schäfer listet für 
die Spätzeit des Kikeriki eine Anzahl weiterer 
Künstler auf.30 Hannes Haas nennt als Autoren 
des Kikeriki �eodor Scheibe (1820–1881), 
Ferdinand Edler von Manussi, Benjamin Schier 

28 Anon.: »Siebzig Jahre Kikeriki!« In: Kikeriki 70. 
Jg., Nr. 51/52 (21.12.1930), S. 2.

29 Vgl. Anon.: Anklage gegen den »Kikeriki!«. 
In: Die Presse 15. Jg., Nr. 200, Abendblatt 
(22.07.1862), S. 1.

30 Vgl. Julia Schäfer: Vermessen, gezeichnet, ver-
lacht. Judenbilder in populären Zeitschriften 
1918–1933. Frankfurt/New York 2005, S. 48.

(1849–1910), Jaques Koney, Wilhelm Wiesberg, 
Karl Ludwig Arnold und Ludwig Anzengruber 
(1839–1889).31

Wie andere illustrierter Satire- und Hu-
morjournale des 19. Jahrhunderts, etwa der 
Berliner Kladderadatsch (1848–1944) mit dem 
Bummler oder der Wiener Figaro (1857–1919) 
mit seinem Barbier, wählt Ebersberg eine iden-
ti�katorische Titel�gur für seine Zeitschrift. 
Über den gesamten Publikationszeitraum hin-
weg ist dies der erwähnte Hahn, der in beina-
he allen Titelköpfen seine Aufwartung macht. 
Dieser onomatopoetisch benannte ›Kikeriki‹ 
signiert darüber hinaus immer wieder Beiträge, 
und seit Januar 1862 tritt er auch als Figur in 
den Visualsatiren auf, zuerst beim Ersten Ball im 
Salon Kikeriki, bei dem er die anwesenden alle-
gorischen Gäste Österreich, Ungarn, Böhmen, 
Preußen, Polen usw. zum Cotillon au�ordert, 
den Napoleon III. (1808–1873) anführen soll 
(Abb. 6).32 In späteren Jahrgängen tritt ›Herr 
Kikeriki‹ regelmäßig auf und wird zur allerdings 
durchaus wandelbaren ›stehenden Figur‹. Schon 
früh kommt es zu einer Gleichsetzung von Ki-
keriki und Ebersberg.33 Sich selbst bezeichnet 
Ebersberg spätestens anlässlich des Stücks An der 
Donau (Untertitel: »Skizzen aus den Tagen der 
letzten Ueberschwemmung in zwei Akten nebst 
einem Vorspiel. Nach der Natur aufgenommen 
vom ›Kikeriki‹«34) im �eater an der Wien mit 
diesem Namen. Diente dies wohl in erster Linie 
der Publicity, soll Ebersberg in späteren Jahren 
auch privat so genannt worden sein.35

Die Kikeriki-Figur ist neben dem Schrift-
zug der Hauptbestandteil der Titelköpfe des 
Kikeriki. Wie jedes Maskottchen dient sie der 
Selbstrepräsentation der Redaktion bzw. der 
Zeitschrift, sie nützt der Wiedererkennbarkeit 

31 Haas: Die Wiener humoristisch-satirischenBlät-
ter, S. 6 

32 Anon.: Erster Ball im Salon Kikeriki. In: Kikeri-
ki 2. Jg., Nr. 2 (09.01.1862), [S. 4].

33 Anon.: So in der Replik Eine seichte Ant-
wort. In: Sonntags-Blatt für alle Stände Nr. 37 
(14.09.1862), S. 1–3.

34 Anon.: An der Wien. In: Recensionen und 
Mittheilungen über �eater und Musik 8. Jg., 
Nr. 11 (16.03.1862), S. 171–172, hier S. 171.

35 Vgl. Felix Czeike: Kikeriki. In: Wien Geschichte 
Wiki (URL: https://www.geschichtewiki.wien.
gv.at/Kikeriki) (letzter Zugri�: 05.06.2020).
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Abb. 6: Erster Ball im Salon Kikeriki. In: Kikeriki 2. Jg., Nr. 2 (09.01.1862), [S. 4].
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der Zeitschrift und der Identi�kation mit ihr. 
Den gleichen Zweck erfüllt der Masthead jedes 
Journals, ob er eine Identi�kations�gur enthält 
oder nicht. Die journalmediale Bedeutung die-
ser Titelköpfe ist im 19. Jahrhundert geläu�g. 
So kann ein Journal grundlegende Tendenzen 
und Motive im »Titelkopf bereits deutlich aus-
prägen«.36 Und auch als Politikum war der Titel-
kopf durchaus bekannt.37 Man betrachtet einen 
aufwändigen Titelkopf zudem als Verkaufsargu-
ment38 und Änderungen von Titelköpfen wer-
den zur Kenntnis genommen, wenn sie auch 
nicht unbedingt große Debatten auslösen (oder 
deren Spuren, falls sie je hinterlassen wurden, in-
zwischen verwischt sind). Außergewöhnlich ist 
der häu�ge Wechsel der Titelköpfe in den ers-
ten Jahren der Zeitschrift – bis 1874 erscheinen 
derer 15 verschiedene. Zum Vergleich: Der Floh 
tauscht seinen Masthead erstmals im Dezember 
1895 aus, nach einem Vierteljahrhundert. Her-
ausgeber Joseph Frisch kommentiert dies in ei-
ner Adresse an das Publikum:

Der ›Floh‹ überrascht heute seine Leser in einer 
neuen Gestalt. Als vor nun 27 Jahren die ersten 
Nummern des ›Floh‹ erschienen, haben sie geradezu 
Sensation hervorgerufen. Die ganze typographische 
Ausstattung, der farbige Ton der Titelbilder, die ge-
nial und packend hingeworfenen Zeichnungen, die 
Einführung der Zinkographie und auch das Format 
in Folio; alle diese Vorzüge haben binnen kurzer Zeit 
einen außerordentlichen Leserkreis um das heitere 
Manier des ›Floh‹ geschaart. Dieser imposante Er-
folg hat vielfach zur Nachahmung gereizt. Aber nur 
die Form wurde copirt. Dienten doch die nachge-
ahmten Erzeugnisse dem ›Floh‹ zur wirksamen Folie! 

36 So in einem Artikel über Maximilian Leopold 
Moltkes (1819–1894) Shakespeare-Museum 
(Anon.: Notizen. In: Blätter für literarische Un-
terhaltung Nr. 19 (05.05.1870), S. 303.

37 Vgl. z.B. die Entfernung des preußischen Ad-
lers aus dem Titelkopf der Kölnischen Zeitung 
(Anon.: Ein Beitrag zur Geschichte der deut-
schen Presse. In: Deutsche Allgemeine Zeitung 
Nr. 184 (09.08.1855), S. 1–2, hier S. 1.

38 Vgl. den Hinweis für die Abonnent_innen im 
Münchener Narrenschi� (3. Jg., Nr. 52, S. 207).

Gewohnt, den modernen Anforderungen der Zeit 
zuvorzukommen, haben wir wieder alle Neuerungen 
auf diesem Gebiete unserem Unternehmen nutzbar 
gemacht und sönnen nun das Format des Blattes 
handsamer, gewissermaßen salonfähiger, dabei aber 
den bildlichen Inhalt durch die Photozinkographie 
viel reichlicher und anmuthiger ausgestalten.39

Der Figaro �ndet schon nach zwei Vorläufern40 
mit der Ausgabe vom 3. Juli 1858 zu einem 
Titelkopf, den er bis 1906 und mit geringfügi-
gen Veränderungen bis Februar 1911 behalten 
wird (im März 1911 wird die Titel�gur aus dem 
Titelkopf getilgt und noch etwas später die Ty-
pographie grundlegend modernisiert). Und die 
Fliegenden Blätter, um ein letztes Beispiel für die 
üblicherweise längerfristig gewählten Titelköpfe 
zu bringen, wechselt erst 1919 zum 75. Jubilä-
um ihren Titelkopf.

Der Kikeriki sticht sowohl durch die Fre-
quenz der Titelkopfwechsel als auch durch ihre 
Ästhetik aus der zeitgenössischen Konkurrenz 
heraus; das macht ihn hinsichtlich seiner medi-
alen Selbstrepräsentation zu einem journalme-
dialen Ausnahmefall, was den genaueren Blick 
rechtfertig, der in der vorliegenden Studie auf 
ihn geworfen werden soll. Dazu werden zu-
nächst die Titelköpfe im Einzelnen vorgestellt 
und kommentiert (Abschnitt 2), bevor sie in 
der Zusammenschau betrachtet werden (Ab-
schnitt 3). Da Selbstaussagen der wechselnden 
Kikeriki-Redaktionen zu Titelköpfen die Aus-
nahme sind, müssen diese weitgehend für sich 
selbst sprechen, jene werden jedoch wo immer 
möglich herangezogen. Es steht zu ho�en, damit 
auch anregend auf eine Medien-, Kunst- und 
Literaturgeschichtsschreibung des Titelkopfs zu 
wirken.

39 Joseph Frisch: An unsere Leser. In: Der Floh 27. 
Jg., Nr. 51 (22.12.1895), S. 2.

40 Der erste Titelkopf des Figaro zeigt vom 4. Ja-
nuar 1857 bis zum 28. März 1858 den Barbier 
über eine Weltkugel gebeugt, ab dem 3. April 
wird das Rasiermesser in den Mittelpunkt des 
Titelkopfes gerückt.
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2. Die Titelköpfe des Kikeriki

2.1 Überblick

Es lassen sich mit Blick auf die Geschichte der 
Kikeriki-Titelköpfe grob zwei Phasen unter-
scheiden: Von der Gründung 1861 bis zum 14. 
Jahrgang 1874 wird der Titelkopf meist zum 
Jahreswechsel ausgetauscht, in Einzelfällen auch 
im laufenden Jahr (Titelköpfe F, G und J). An-
fang Juni 1874 führt der Kikeriki mit dem Titel-
kopf Lb eine Variante des Titelkopfs La aus den 
Zeiträumen 1869–1870 sowie 1872 ein, die bis 
1933 unverändert weiterverwendet wird. 

Ab diesem Zeitpunkt wird der Titelkopf 
nur noch gelegentlich und punktuell ersetzt: Bei 
Sondernummern (Fasching, Wahltag) und bei 

Schneefall (Titelkopf P). Wird der Schnee-Ti-
telkopf zunächst bei aktuellen Wetterlagen 
verwendet,1 ersetzt er von 1922 bis 1929 über 
die ganze Wintersaison den sonst verwendeten 
Standard-Masthead, meist von Mitte Dezember 
bis Mitte März. In wenigen Fällen bringt der 
Kikeriki einen speziellen, einmalig verwendeten 
Titelkopf: Zum Karneval/Fasching (Q, R, S), zu 
politischen Anlässen (Ld, T), zu Silvester (K, Q) 
und Weihnachten (M). In einem Fall macht der 
Kikeriki seinen Titelkopf zum Gegenstand einer 
Satire (s. u. Titelkopf F).

In den folgenden Tabellen werden alle vorge-
fundenen Titelköpfe mit Siglen verzeichnet und 
ihre Verwendungen chronologisch verzeichnet.

1 Z.B. am 1. Januar 1888 (»Der Umschwung 
in den Wetterverhältnissen war im Verglei-
che zu den Vorwochen ein gewaltiger. […] 
Die Schneemengen waren stellenweise sehr be-
deutende«; Vom Wetter. In: Die Presse 41. Jg., 
Nr. 1 (01.01.1888), S. 13–14). Vgl. auch Anon.: 
Telegraphischer Wetterbericht. In: Wiener Zei-
tung Nr. 1 (01.01.1888), S. 16. Ebenso vom 
11.–18 Januar 1891 (vgl. Anon.: Telegraphischer 
Wetterbericht. In: Die Presse, 44. Jg. Nr.  11 
(11.01.1891), S.  16) und vom 10.–17. Januar 
1895 (vgl. Anon.: Internationaler telegraphischer 
Wetterbericht. In: Die Presse, 48. Jg., Nr. 11 
(11.01.1895), S. 12).

Tabelle 1: Übersicht der Titelköpfe

Sigle Zeitraum Jahrgang Kurzbeschreibung
A 07.11.1861–26.12.1861 1 (Nr. 1–8) Kikeriki mit Eule und Fledermaus
B 02.01.1862–25.12.1862 2 (Nr. 1–52) Kikeriki mit Feder, Bleistift, Kladde
C 01.01.1863–10.12.1863 3 (Nr. 1–51) Kikeriki mit anthropomorphen 

Buchstaben (1)
D 07.01.1864–29.12.1864 4 (Nr. 1–52) Kikeriki als Nachtwächter
E 05.01.1865–28.09.1865 5 (Nr. 1–39) Kikeriki mit Blitzbündel
F 05.10.1865–24.05.1866 5 (Nr. 40–53) 

6 (Nr. 1–21)

Kikeriki mit anthropomorphen 
Buchstaben (2)

G 31.05.1866–27.12.1866 6 (Nr. 22–53) Zum Preußisch-Österreichischen 
Krieg

H 03.01.1867–26.12.1867 7 (Nr. 1–52) Kikeriki mit anthropomorphen 
Buchstaben (3)

I 02.01.1868–02.04.1868 8 (Nr. 1–14) Kikeriki im weißen Gewand
J 09.04.1868–31.12.1868; 

30.05.1870–18.12.1871 
8 (Nr. 16–54) 
10 (Nr. 22–51) 
11 (Nr. 1–51)

Kikeriki im weißen Gewand mit 
Bleistift und Federbündel
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Sigle Zeitraum Jahrgang Kurzbeschreibung
K 17.12.1868 8 »Weihnachts und Sylvester  

Kikeriki«, Kikeriki als Soldat
La 07.01.1869–23.05.1870; 

01.01.1872–29.12.1872
9 (Nr. 1–52 
10 (Nr. 1–21) 
12 (Nr. 1–53)

Kikeriki malt Schriftzug  
(Variante a)

Lb 07.06.1874–26.02.1933 14–73 Kikeriki malt Schriftzug  
(Variante b)

Lc 28.02.1911; 20.02.1914 51 (Nr. 18); 54 (Nr. 7) »Faschingdienstag-Nummer« 
(Farbe); »Fasching-Nummer des 
›Kikeriki‹«,

Ld 11.06.1911 51 (Nr. 47) »Kikeriki! Wahlnummer«
M 25.12.1871 11 (Nr. 52) Weihnachtsausgabe;  

Kikeriki mit Sternschweif
N 02.01.1873–28.12.1873 13 (Nr. 1–104) Kikeriki mit Rute
O 01.01.1874–04.06.1874 14 (Nr. 1–45) Kikeriki mit Kalligraphie
P 01.01.1888; 

11.01.–18.01.1891; 
10.01.–17.01.1895; 
03.02.–21.02.1895; 07.03.–
10.03.1895; 09.01.1896; 
24.02.1901; 18.01.–
25.01.1901; 16.02.1905; 
11.02.1906; 20.12.1906; 
03.04.1910; 27.11.1910; 
11.02.1912; 19.01.1913; 
18.01.–15.02.1914; 
29.11.1914; 07.02.1915; 
26.12.1915; 28.01.–
18.02.1917; 16.12.1917; 
30.12.1917–20.01.1918; 
01.12.–08.12.1918

28 (Nr. 1); 31 
(Nr. 4–6); 35, 
(Nr. 3–5, 10–15, 
19–20); 36 (Nr. 3); 41 
(Nr. 16); 43 (Nr. 6–8); 
45 (Nr. 14); 46 
(Nr. 22, 101); 50 (Nr. 
27, 95); 52 (Nr. 6); 53 
(Nr. 3); 54 (Nr. 3–6, 
48); 55 (Nr. 6, 51); 57 
(Nr. 4–7, 50, 52); 58 
(Nr. 1–3, 48–49)

Winter-Titelkopf mit  
verschneiten Buchstaben

Q 31.12.1896 36 (Nr. 105) »Kikeriki-Sylvester-Nummer«
R 14.02.1904 44 (Nr. 13) »Kikeriki-Fasching-Nummer« 

(»Der Rebbach«)
S 05.03.1905 45 (Nr. 19) »Fasching-Nummer des  

Kikeriki!« (mit Schelm)
T 20.04.1907 47 (Nr. 32) »Lueger-Fest-Nummer«
U 25.12.1910 50 (Nr. 103) »Jubiläumsfestnummer des  

Kikeriki!«
V 05.03.1933–23.07.1933 73 (Nr. 10–30) Wort-Bild-Marke

Tabelle 2: Verlauf der Titelköpfe

Lfd. Nr. Sigle Beginn Ende
1 A 07.11.1861, Jg. 1, Nr. 1 26.12.1861. Jg. 1, Nr. 8
2 B 02.01.1862, Jg. 2, Nr. 1 25.12.1862, Jg. 2, Nr. 52
3 C 01.01.1863, Jg. 3, Nr. 1 10.12.1863, Jg. 3, Nr. 51
4 D 07.01.1864, Jg. 4, Nr. 1 29.12.1863, Jg. 4, Nr. 52
5 E 05.01.1865, Jg. 5, Nr. 1 28.09.1865, Jg. 5, Nr. 39
6 F 05.10.1865, Jg. 5, Nr. 40 24.05.1866, Jg. 6, Nr. 21
7 G 31.05.1866, Jg. 6, Nr. 22 27.12.1866, Jg. 6, Nr. 53




